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Das Physiognomische
im Bild

Das Bild des Malers ist eine anschaulich

ausgeführte Rechnung. Die Elemente
dieser Rechnung sind Formen und Farben,
deren Werte, gleich den Zahlwerten,
ausserhalb der menschlichen Willkür
liegen. Aber der Maler setzt sie in immer
neue gegenseitige Verhältnisse :

gleichgerichtete und konträre, kalte und warme,
helle und dunkle Farbe; lange und kurze
Strecke; Kurve und Gerade, Winkel und
Bogen, Kreis und Rechteck; Fleck, Strich
und Flächenteil. Aus der Rechnung, aus
dem Gefüge dieser sichtbaren Elemente
wächst aber noch ein anderes, nicht
sichtbares, sondern fühlbares Element empor:
das Physiognomische.

Die elementare Kraft des Physiogno-
mischen beruht auf unserem eigenen
menschlichen Körpergefühl. Es bewirkt
den Mann im Mond, das Gesicht im Fels,
die beredte Geste im Tapetenmuster, das
Mürrische einer Türfalle, das Heitere oder
Herrische eines Hausgiebels, den
friedfertigen oder zänkischen Ausdruck in
einer geschriebenen Zahl. Mit dem Bilde
wächst auch unfehlbar dieses Physiognomische

und der Maler hat keine Macht,
es aus seinem Bilde zu verbannen. Er
muss diesem Unsichtbaren in seiner
sichtbaren Rechnung Rechnung tragen, denn
wo er es vernachlässigt oder vergewaltigt,
da rächt es sich und zerstört mit einer
hässlichen Grimasse seine Rechnung, das
Bild.

Es liegt auf der Hand, wo das

Physiognomische von besonderer Bedeutung
ist: im Bildnis. Denn das Bildnis ist das

Abbild desjenigen dinglichen Gegenstandes,

dessen Physiognomik, dessen Unsichtbares,

früher und stärker auf uns einwirkt
als seine sichtbaren äusseren Formen und
Farben, weil dieser Gegenstand, das
menschliche Antlitz, selbst Maßstab und
Grundlage ist unseres physiognomischen
Gefühls. Während im Stilleben und in

der Landschaft das Physiognomische,
wenn auch unfehlbar, so doch erst
nachträglich wirkt, und selbst in der
figürlichen Komposition Formen und Farben
noch im Vordergrund stehen, so stellen
wir uns dem Bildnis gegenüber, weil es

Bildnis sein will, ohne weiteres auf das

Physiognomische ein. Ein Landschaftsbild
kann physiognomisch mehr oder weniger
ungenau sein, ohne dass wir darauf
reagieren, das Porträt aber nicht.

Die Formen- und Farbenrechnung
des Malers wird durch das Physiognomische,

als einem dieser Rechnung fremden

Element, fortwährend gestört, und, je
genauer sie sein will, um so mehr
erschwert. Denn schwächt das Ubergewicht
des Physiognomischen endgültig ihr
Gefüge, so streckt alsbald der Kitsch seine
Zunge aus dem Bild. Daher konnte die
Frage auftauchen, ob das Porträt
überhaupt ähnlich sein müsse. Versucht der
Maler aber anderseits das Physiognomische
auszuschalten, so gedeiht das Bild nur bis
zur seelenlosen Mumie.

Die Formen- und Farbenrechnung
und das Physiognomische sind zwei
Wellenbereiche, die aus entgegengesetzten
Quellen -— dem Optischen und dem Aus-
seroptischen — sich zum Bilde als ihrem
Kulminationspunkte hinbewegen ; der
Augenblick ihrer Interferenz ist das Bild.
Nicht Berechnung, sondern allein schöpferische

Intuition kann das Wunder
bewirken, dass das Ausseroptische sich im
Optischen findet, dass unser Körpergefühl,
das zugleich ein seelisches ist, sich mit
den sichtbaren Bildelementen harmonisch
deckt, dass über dem Abgrund der Leere
sich die tragende Brücke des Bildes
schlägt. Wie behutsam der Künstler die
Interferenzen mit dem Stifte markiert,
zeigen die Porträtzeichnungen von August
Frey.

Gubert Griot.
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